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D E M O G R A F I E

Wie die Frauen Leben in ostdeutsche
Dörfer bringen
In manchen ostdeutschen Dörfern leben vor allem alte Leute
und perspektivlose Männer. Doch eine Studie zeigt: Es gibt
Pionierinnen, die den ländlichen Raum aufwerten.
VON Johanna Kutsche | 31. Oktober 2011 - 14:34 Uhr

Viele Kleinstädte in den neuen Bundesländern ähneln sich. Die Marktplätze sind frisch

renoviert, sanierte Altbauten funkeln in der Sonne. Über die Plätze ziehen eine Katze,

eine alte Frau, ein Penner. Viel mehr Leute gibt es in vielen Landstrichen der ehemaligen

DDR nicht. Die Arbeitsplätze fehlen, vor allem aber die Perspektiven . Wer kann, geht

weg. Vor allem die jungen, gut ausgebildeten Frauen ziehen davon. In den Westen, oder

in aufstrebende Städte wie Jena, Leipzig oder Dresden. Es fehlen junge Frauen, Kinder

und eine Perspektive. Zurück bleiben alte Leute und Männer, die mit ihrem Leben nichts

anzufangen wissen.

Der aktuelle Demografiebericht der Bertelsmannstiftung  bestätigt diesen Eindruck. Bis

2030 wird die Zahl der alten Leute im Osten rasant zunehmen, die Gesamtbevölkerung

schrumpfen. Eine Entwicklung, die selbst Einwanderung oder steigende Geburtenzahlen

kaum aufhalten können. Der Leipziger Wolfgang Tiefensee wollte als er für den Aufbau

Ost zuständig war Frauen mit viel Geld in den Osten holen – wurde deswegen aber

verlacht.

Uta Bauer und Susanne Dähner vom pme Familienservice führen seit drei Jahren im

Auftrag des Bundesinnenministeriums Erhebungen durch, die die Lebenswirklichkeit von

Frauen in den neuen Bundesländern genauer unter die Lupe nehmen.

Mehr Abiturientinnen im Osten als im Westen

Dass die Zahl der jungen Frauen mit Abitur im Osten höher ist als die der Abiturientinnen

im Westen, aber auch höher als die Zahl der Abiturienten im Osten, hatten sie schon

in einer früheren Studie herausbekommen. Genau diese hohe Qualifizierung und die

sogenannte hohe Erwerbsorientierung gilt als Grund dafür, warum so viele junge Frauen

die neuen Bundesländer verlassen.

Ihre neue Studie "Mehr Raum für starke Frauen" zeigt nun, dass die Frauen, wenn sie nach

den Lehr- und Wanderjahren gut ausgebildet zurückkommen, ihre Heimat auf den Kopf

stellen. Denn viele von ihnen kehren als Unternehmerinnen zurück, schaffen Arbeitsplätze

und sorgen damit dafür, dass ehemals verschlafene Dörfer zu neuem Leben erwachen.

Zurück in die Heimat nach den Lehr- und Wanderjahren

http://www.zeit.de/gesellschaft/zeitgeschehen/2011-09/armut-deutschland
http://www.bertelsmann-stiftung.de/
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Beispiel Sylvia Rahm-Präger. Die Rügnerin verlässt nach dem Schulabschluss ihre Insel,

um in Berlin zu studieren und eine wissenschaftliche Karriere einzuschlagen. 13 Jahre

lebt sie in der Hauptstadt, promoviert und bekommt das Angebot, eine Dozentur in Seattle

anzunehmen. Rahm-Präger möchte ihre Tochter nicht zurücklassen und lehnt ab, sucht sich

neue Möglichkeiten. Die gelernte Melkerin und promovierte Agrarwissenschaftlerin kommt

auf die Idee, zurück nach Rügen zu gehen. "Das war eine ganz pragmatische Entscheidung,

ich habe mehrere Projekte durchgerechnet. Und am Ende blieb eben die Molkerei",

bilanziert Rahm-Präger. 1998 eröffnet sie in Poseritz die neu gebaute Molkerei und

schafft acht Arbeitsplätze, die sie nur mit Frauen besetzt. "Dann wird nicht so gestänkert,"

zwinkert sie, "nein, im Ernst, ich arbeite gerne mit Frauen zusammen."

Rügen hat mit 8,1 Prozent (Quelle: Agentur für Arbeit Stralsund, 2011) zwar inzwischen

die niedrigste Arbeitslosenquote in Mecklenburg-Vorpommern. Als Sylvia Rahm-Präger

in den 1990ern ihre Molkerei eröffnete, war die Situation allerdings ganz anders. "Ich hatte

unglaublich viele Bewerbungen", sagt sie. Seit 2002 schreibt sie schwarze Zahlen und hat

eine Erzeugergemeinschaft ins Leben gerufen, die Rügener Produkte auf der Insel und dem

Festland vermarktet.

Zahlreiche Fälle wie diese zählt die Studie auf und dennoch stellt Susanne Dähner klar:

"Es ist kein quantitatives Phänomen, diese Frauen sind Pionierinnen." Die Rolle dieser

Pioniererinnen aber sollte man nicht unterschätzen.

Denn, das zeigt die Studie ganz deutlich, wenn sich gut ausgebildete Frauen für das Leben

in entlegenen Gegenden entscheiden, bringen sie ihre Arbeit als Selbstständige entweder

mit oder sie machen sich vor Ort selbstständig.

Und das setzt eine Kettenreaktion in Gang. Zweites Beispiel: Dörthe Thie. Die

Zahntechnikerin hat ihre Ausbildung noch in der DDR absolviert und zieht mit ihrem

Mann 1990 nach Blankenfelde. Für sie ergeben sich ganz neue Perspektiven: "Das war

eine Goldgräberstimmung damals, ich konnte endlich mit Keramik und Gold arbeiten." In

der DDR wurde Gold zugeteilt, nach der Wende freuten sich nicht nur die Zahntechniker,

sondern auch die Patienten auf neue, zeitgemäße Brücken und Implantate.

Thie packt die Gelegenheit beim Schopf, in das neu gebaute Blankenfelder Haus wird im

Keller ein Labor eingerichtet. "Wir haben auf Matratzen geschlafen und hatten keinen

richtigen Herd, aber unten im Labor stand ein supermoderner Keramikofen", erinnert sie

sich.

Erst kommt die Frau, dann die Firma und Arbeitsplätze

Und dann geht es los. Thie setzt vor allem auf Privatkunden, ihren Mann, ein gelernter

Zimmermann, bildet sie zum Zahntechniker aus, wie viele andere der heute fünfzehn

Mitarbeiter. Thies Fall ist exemplarisch für die in der Studie als Pionierinnen bezeichneten
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Frauen. Erst kommt die Frau, dann die Firma, dann Arbeits- und Ausbildungsplätze,

schließlich die Infrastruktur.

Auch bei Jana Reiche ist es so gekommen. Ihr Mann bekommt eine Stelle in der

Prignitz, einem Kreis in Mecklenburg-Vorpommern, der zu den am dünnsten besiedelten

Landstrichen in Deutschland gehört. Die Reiches ziehen also aufs Dorf und bekommen ein

Kind. Als das älter wird, machen sich Reiche und ihr Mann Gedanken um eine geeignete

Schule. In Potsdam hätten sie eine Reformschule gewählt, in der Prignitz gibt es so etwas

nicht.

Also trommelt Jana Reiche Gleichgesinnte zusammen. Denn es gibt noch andere

Zugezogene; viele sind selbstständig oder pendeln nach Hamburg. Ein bunter Haufen

von Ost- und Westdeutschen, Städtern und Dörflern, Frauen und Männern debattiert

zwei Jahre über Bildung und über Lerninhalte. Am Ende beschließen sie, eine Schule zu

eröffnen. Reiche erklärt: "Wir haben im ganzen Kreis gesucht und sind dann in Baek fündig

geworden, einem 225-Seelen-Dorf." Dort steht eine Schule leer.

Kurzum, aus den 1998 noch sechs Schülern werden über die Jahre 36. Die Germanistin

und Pädagogin Reiche wird Schulleiterin. Und der graue Betonbau verwandelt sich in

eine bunte Montessorischule – mit Hort und Kindergarten und sechs Jahren gemeinsamer

Grundschulzeit.

Ein Laden bringt nicht nur Arbeitsplätze, sondern auch Leben ins Dorf

Inzwischen ziehen Familien wegen der Schule in die gottverlassene Gegend. "Das sind

natürlich viele Freiberufler und Pendler. Aber andere schaffen sich auch Arbeitsplätze."

Eine Frau zum Beispiel eröffnet einen Bioladen. Das schafft nicht nur ihr Arbeit, sondern

belebt das Dorf. Mit dem Verfall von Dorfläden und Gaststätten beginnt nämlich auch

der Fall eines Dorfes. Mit dem Bioladen gibt es wieder einen Treffpunkt, einen Ort des

Austausches.

Babette Scurrell, promovierte Soziologin der Bauhaus-Stiftung in Dessau, fasst das

Phänomen so zusammen: "Das ist ein Kulturumbruch, der nicht durch Großstrukturen

hervorgerufen wird. Man braucht viele kleine Experimente." Die großen politischen

Programme zum Umbau Ost, die mit viel Geld versuchen, Beschäftigung und Perspektiven

zu schaffen, sind für Scurrell also nicht der richtige Ansatz.

Dahinter steckt eine ganz einfache Wahrheit – Geld allein schafft keine Arbeitsplätze. Es

sind einzelne Personen mit ihren Ideen und Netzwerken, die zur Wiederbelebung eines

Dorfes führen.

Wir haben einen Fehler im Text korrigiert. Die Studie wurde nicht im Auftrag des

Bundesfamilienminsteriums sondern im Auftrag des Bundesinnenministeriums

durchgeführt.

COPYRIGHT:  ZEIT ONLINE
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ADRESSE: http://www.zeit.de/gesellschaft/zeitgeschehen/2011-10/ostdeutschland-frauen-demografie

http://www.zeit.de/gesellschaft/zeitgeschehen/2011-10/ostdeutschland-frauen-demografie

